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perspektiven_einblicke

gal ob Caracas, Tokio oder Peking, im Grunde ge-

nommen ist es geradezu furchterregend einfach, eine

fremde Stadt virtuell auf den Bildschirm eines Compu-

ters oder Smartphones zu zaubern: bei einer Stadt-

rundfahrt per Google Streetview oder Kontaktsuche

über die sozialen Webnetzwerke Facebook oder Xing,

während Applikationen wie Aloqa Gastronomie und

Nachtleben (neben vielen anderen Aspekten) nach individuellen

Vorlieben sortiert vorschlagen. Via Dopplr lässt sich schnell noch

nachschauen, ob nicht schon einer da ist, den man kennt – ja viel-

leicht sogar zeitgleich im selben Zug sitzt!

Verantwortlich für diese Revolution, die völlig andere Eroberung

neuer Räume, ist das Web 2.0. Hinter diesem Schlagwort verbirgt

sich ein ganzes Sammelsurium von kleinen Programmen und Platt-

formen, die es dem Internetnutzer ermöglichen, sich mit anderen

Nutzern auszutauschen, selber Inhalte unproblematisch ins Netz zu

stellen und individuell zusammengestellte Informationen mit zwei

oder drei Mausklicks aus dem Internet zu beziehen. Ein ganz 

besonderer Teil des Web 2.0 ist die „Augmented Reality“ (AR), die

„erweiterte Wirklichkeit“. Kleine Programme bestimmen dabei via

Triangulation über drei Handymasten die genaue Position und

Blickrichtung des Nutzers und liefern dem Smartphone in Echtzeit

zusätzliche Informationen zum Sichtfeld. Die Realität wird also mit

Einblendungen des im Web verfügbaren Wissens, zum Beispiel aus

Wikipedia oder Google, unterlegt, erklärt – und interpretiert. 

Bei der Begegnung mit neuen Räumen, wie beispielsweise bei der

Ankunft in einer neuen Stadt, sind die kleinen Helferprogramme

EAR-Applikationen für 
Geschäftsreisende

Layar | www.layar.com

Fotografiert der Nutzer die Umgebung, überblendet

Layar das Kamerabild mit einer Folie, die die 

passenden Informationen dazu darstellt. Ob es sich

dabei um architektonische Daten oder die Filialen

einer Bank handelt, sucht der Nutzer aus. Web-2.0-

Könnern steht es offen, selbst Folien zu erstellen.

Aloqa | www.aloqa.com

Bei Aloqa geht es weltweit um Nachtleben, Gastro-

nomie, Partys und Shopping, also um alles rund

um das Thema Freizeitgestaltung.

Dopplr | www.dopplr.com

Via Dopplr lässt sich mit wenigen Klicks feststellen,

wer aus dem Freundes- oder Kollegenkreis 

gerade auf welcher Route unterwegs ist. Vor 

allem Vielreisende können damit überprüfen, 

ob im Nachbarabteil nicht gerade zufällig ein alter

Bekannter sitzt.

Wikitude | www.wikitude.org

Der „World Browser“ ermöglicht es, Daten aus 

Wikipedia und diversen Web-2.0-Anwendungen auf

Kamerafotos und Karten darzustellen. 

tagwhat | www.tagwhat.com

Die Benutzer vergeben selbst sogenannte Tags 

zu selbstgewählten Orten und stellen sie anderen

Tagwhat-Nutzern zur Verfügung. 

Mobeedo | www.mobeedo.com

Mobeedo bietet eine Fülle von lokalen Informatio-

nen, von den besten Einkaufsmöglichkeiten bis 

zu historischen Daten zum ausgewählten Karten-

ausschnitt.

Ubique 

Das Programm projiziert eine transparente Karte als

Scheibe auf das Kamerabild. Dazu stehen Daten

aus Wikipedia, Panoramio und aus der OpenStreet-

Map-Datenbank zur Verfügung.
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erst einmal zweifellos praktisch. Die Frage „Wo liegt das Hotel?“ er-

fordert keine großflächigen Kämpfe mit dem Stadtplan, ein kleiner

Tipp auf das Navigationsprogramm des Mobiltelefons genügt,

schon spuckt die Maschine eine genaue Routenbeschreibung aus.

Auch die Frage: „Welches Gebäude ist das?“ beantworten moderne

Smartphones im Handumdrehen, sofern sie mit GPS, Kamera und

Kompass ausgerüstet sind – mit Layar oder Wikitude, kleinen Brow-

sern für Mobiltelefone, bei denen Bilder von der Kamera erfasst

und in Echtzeit mit Zusatzinformationen zu dem Gezeigten unterlegt

werden. Ein schneller Fingertipp, schon bekommt die Stadt Unter-

titel: Geschichtliche Hintergründe zu den umliegenden Gebäuden

oder eine Lokalempfehlung lassen sich blitzschnell einblenden. In

gar nicht so ferner Zukunft wäre es sogar denkbar, alle diese Funk-

tionen mit einer Brille direkt in die persönliche Optik zu integrieren

– und sogar die Gesichter fremder Menschen mit den Angaben aus

Social-Networking-Datenbanken wie Facebook abzugleichen und

damit automatisch auch die persönlichen Daten einzublenden!

Komfort gegen Raumgefühl?

All dies klingt praktisch – doch wie wirkt sich die Informationsflut

auf die Wahrnehmung aus? Informationen gezielt aus dem Netz

abzurufen bedeutet den Verzicht auf Zufälle und andere nicht plan-

bare Situationen, wie die Irrfahrt durch eine fremde Stadt oder 

Zufallsbekanntschaften. Erweitert die „erweiterte Realität“ tatsäch-

lich den Horizont, oder vermindern Geoapplikationen das Gefühl für

Raum und Orientierung? Für den Münchner Psychologen und

Wahrnehmungsforscher Ansgar Bittermann trifft dies nur bedingt

zu: „Technische Neuerungen ergänzen häufig langfristig nicht die

bereits vorhandenen Fähigkeiten, sondern ersetzen sie. Unter Um-

ständen gehen dabei eigene Erfahrungsmöglichkeiten verloren,

andererseits wird die Welt kleiner: Dank der neuen Anwendungen

ist es leichter, mentale Reisen anzustoßen.“ Zudem sind die Aus-

wirkungen beileibe nicht bei jedem Nutzer gleich, so Bittermann:

„Wie es sich genau auf den Einzelnen auswirkt, hängt von vielen

Faktoren und dem persönlichen Typ ab. Introvertierten Menschen

geben die Programme die Sicherheit, den neuen Raum in Ruhe zu

erleben. Für sie sind die Applikationen der Augmented Reality oft

der Schlüssel zum Genuss. Extrovertierte Menschen haben eine

höhere Reizschwelle. Sie brauchen mehr Input und sehen diesel-

ben Programme eher als Verlust von Abenteuer.“ 

Professor Dr. Heinrich Bülthoff vom Max-Planck-Institut für Biologi-

sche Kybernetik in Tübingen sieht vor allem die Entwickler der Pro-

gramme in der Pflicht: „Das Web 2.0 und seine Applikationen sind

wie ein Schwimmbad für einen Nichtschwimmer. Man kann darin

ertrinken, man kann aber auch schwimmen lernen. Es geht darum,

intelligente Informationen zur Verfügung zu stellen und diese auch

intelligent zu nutzen. Wir brauchen eine ganz neue Generation von

Entwicklern, die die Daten nach den Erkenntnissen der Kognitions-

forschung aufbereiten – und zum Beispiel eine Karte integrieren,

damit der Betrachter trotz Anweisungen den Überblick nicht ver-

liert.“ Insgesamt plädiert Prof. Bülthoff für einen unaufgeregten

Umgang mit den neuen Medien: „Im Grunde genommen reist man

mit den neuen Applikationen auch nicht anders als mit dem Reise-

führer. Es sind die gleichen Informationen, die der Reisende abruft,

nur ein wenig bequemer und wahrscheinlich auch aktueller.“ 

Die Fremde trainieren

Geht es nach Ansgar Bittermann, sind vor allem die Menschen ent-

scheidend bei der Begegnung mit einer neuen Stadt. Der Psycho-

loge entwickelte ein Paket von Online- und Mobiltrainings

(www.globalemotion.de), die es dem Betrachter ermöglichen,

Menschen aus fremden Kulturen nicht nur schneller unterscheiden

zu lernen, sondern auch Emotionen besser zu erkennen. Mit einem

klaren Ziel: „Der Kontakt mit ‚fremden‘ Gesichtern verunsichert

Menschen, und wer unsicher ist, erwartet selten Gutes. Durch

unser Programm wecken wir eine positivere Erwartung. Wir ma-

chen aus Fremden, also potentiellen ‚Feinden‘, Bekannte. Zudem

brechen dadurch fremde, vermeintlich homogene Gruppen auf.

Erst wenn man beispielsweise Chinesen als Individuen und nicht

als geschlossene Gruppe wahrnimmt, ergibt sich eine Chance, ein

Teil dieser Umwelt zu werden. Im Grunde genommen geben wir

China ein Gesicht. Allein dadurch ändern viele Menschen ihre 

Haltung.“ Das wäre dann wirklich eine „erweiterte“ Realität. 7

TEXT: FRANÇOISE HAUSER

Vorreiter Japan
In vielen Ländern Asiens übrigens kein unbekanntes

Prinzip: Unterwegs in Japan? Selbst im kleinsten Ge-

birgsdorf liegt seit vielen Jahren mit großer Wahrschein-

lichkeit ein touristisches Pamphlet aus, das mit kleinen

schwarzweißen Blöcken, den QR-Codes, versehen 

ist, die in codierter Form eine Webadresse enthalten:

Schnell mal das Handy draufgehalten, schon werden die

Infos von einer „Mobile Tagging Software“ verarbeitet,

und die Infos und Karten erscheinen in Form von Web-

seiten auf dem Handybildschirm. 7
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FASZINIERENDE

perspektiven_interview

Ein Gespräch mit dem Insektenforscher Bert Hölldobler über Klimahäuser und
Belüftungssysteme der Ameise, die Nachteile hierarchischer Organisationen und
Diskriminierung bei Insekten und Menschen

BAUTEN
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Bert Hölldobler gilt als internationaler
Spitzenforscher auf dem Gebiet der
experimentellen Verhaltensphysiologie
und Soziobiologie. Seine Arbeiten 
über soziale Insekten, besonders über
Ameisen, brachten viele neue Erkennt-
nisse zur chemischen Kommunikation
und zum Orientierungssinn von Tieren,
zur Dynamik von Sozialstrukturen
sowie zur Evolution von Tiergemein-
schaften. Seit seiner Emeritierung
2004 forscht Hölldobler an der 
Arizona State University in Tempe bei
Phoenix, Arizona, wo er das „Center
for Social Dynamics and Complexity“
mitgegründet hat. Er gewann zusam-
men mit Edward O. Wilson den Pulit-
zer-Preis 1991 für „The Ants“ (Die
Ameisen). Zuletzt veröffentliche er –
wiederum gemeinsam mit Edward Wil-
son – das Buch „The Superorganism:
The Beauty, Elegance, and Strange-
ness of Insect Societies“ (auf Deutsch
unter dem Titel „Der Superorga-
nismus. Der Erfolg von Ameisen, Bie-
nen, Wespen und Termiten“ erschie-
nen).



Herr Professor Hölldobler, sind Ameisen die Architekten der Tier-

welt?

Ich denke nicht, dass der Begriff Architekt ganz passend ist. Aber viele

Ameisen- und Termitenarten errichten ganz erstaunliche Gebilde. Die

komplexesten Bauten, die wir bislang kennen, sind diejenigen der Blatt-

schneiderameisen. Das sind riesige Gebilde, die bis acht Meter tief

unter die Erde reichen und eine Fläche von 50 Quadratmetern einneh-

men können. Dazu gehören auch bis zu 90 Meter lange Tunnel, die di-

rekt aus dem Bau in die Futtergebiete führen. Das ist wirklich faszinie-

rend. Es gibt jedoch nach wie vor auch noch viele Rätsel bei solchen

Bauprojekten aus der Tierwelt. So ist völlig unklar, wie es Ameisen ge-

lingt, unterirdisch kerzengerade Tunnel zu bauen. Hier beginnen wir erst

jetzt mit der Forschung.

Sehen die Nester einer bestimmten Ameisenart immer gleich aus?

Zumindest gleichen sich die Nester einer bestimmten Art so sehr, dass

Nestbauspezialisten unter den Ameisenforschern allein anhand des

Aussehens eines Nestes die Art bestimmen können. Das gehört zu den

Dingen, die uns Biologen an Ameisen so fasziniert: Wenn wir Arten be-

schreiben, schauen wir uns ge-

wöhnlich beispielsweise die Merk-

male ihrer Körper an. Aber hier

können wir anhand des Produktes

eines Tieres sagen, welche Art

das hergestellt hat – ähnlich, wie

wir bei menschlichen Bauwerken anhand ihres Stils die Entstehungszeit

bestimmen können. Die Unterschiede bei uns Menschen sind allerdings

vorwiegend zivilisatorisch bedingt, während die Ameisen sich mit ihren

Bauten immer so gut wie möglich an ihren Lebensraum anpassen.

Wie sieht diese Anpassung aus?

In Europa etwa gibt es diese herrlichen großen Hügelbauten der Wald-

ameisen. Das sind ganz raffinierte Bauwerke, die bis über zwei Meter
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»Ähnlich, wie wir Bauwerke anhand ihres Stils bestimmen können, 

lassen sich Ameisenarten an ihren Nestern identifizieren.«
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hoch werden. Wir sehen ja bloß den Hügel. Wenn man aber nach einem

starken Regen solch ein Nest öffnet, sieht man, dass der Regen nur we-

nige Zentimeter in das Nest eindringt. Das heißt, die Zweiglein und Na-

deln sind zu einem echten Schutzdach zusammengelegt. Die Nester

sind sogar richtiggehend isoliert. 

Warum?

So können die Ameisen nach der Winterpause, wenn es draußen noch

relativ kühl ist, einen eigenen Wärmehaushalt aufbauen, also quasi hei-

zen: Speichertiere verbrennen dafür ihren Fettkörper und können so

Wärme erzeugen, die dank der guten Isolation im Hügel bleibt. Diese

Technik – die im Grunde eine Art Klimahaus ist, das die Natur auf ihre

eigene Art erfunden hat – ermöglicht es den hügelbauenden Ameisen,

bis fast hinauf an den Polarkreis zu siedeln. 

Welche weiteren baulichen Leistungen der Ameisen faszinieren Sie

besonders?

Ein weiteres Beispiel sind die Belüftungssysteme, die Blattschneider-

ameisen entwickelt haben. Seit rund zwölf Millionen Jahren leben diese

Ameisen in einer Symbiose mit Pilzen und anderen Mikroorganismen.

Die von den Ameisen regelrecht gezüchteten Pilze produzieren aller-

dings tief unten im Nest eine Menge Kohlendioxid – und das muss hin-

aus. Das kann nur dank der Nestarchitektur gelingen, indem die wär-

mere Luft zusammen mit Kohlendioxid hinausströmt und kältere Luft

einsinkt. Wie das genau funktioniert, wissen wir noch nicht. Ein Aspekt

sind wohl die Abfallkammern für die Pilzreste im Nest: Diese sind um 

einige Grade wärmer und treiben dadurch offensichtlich die warme Luft

nach oben.

Sind feste Behausungen eine Voraussetzung dafür, dass sich sozial

hochorganisiertes Leben überhaupt entwickeln kann?

Bei hochentwickelten sozialen Systemen gibt es meist auch relativ kom-

plexe Neststrukturen. Aber das muss nicht so sein. Die Heeresameisen

in Afrika und Südamerika haben überhaupt keine festen Nester, son-

dern formen mit ihren Körpern Biwaks, etwa in Baumhöhlen – sie sind

spezialisierte Nomadenjäger und zugleich sozial hoch entwickelt. 

Wie entscheiden Ameisen, ob und wohin sie umziehen?

Die Entscheidungen der Ameisen werden von außen diktiert. So gibt es

Arten mit kleinen Kolonien von vielleicht nur 100 Ameisen, die in hoh-

len Eichen leben. Solche Nester gehen aber relativ schnell kaputt –

dann müssen die Ameisen umziehen. Jetzt folgt ein raffinierter Prozess,

der unglaublich an unsere Art erinnert, kollektive Entscheidungen zu 

fällen: das sogenannte Quorum Sensing. Die Ameisen senden Späher

aus, die unterschiedliche Standorte erkunden. Wenn sich dann eine 

bestimmte – kritische – Anzahl von Spähern in einem möglichen Nest

versammelt, zieht die gesamte Kolonie dorthin um: Das Quorum, also

die Masse, entscheidet. Über solche Entscheidungsprozesse in der

Ameisenwelt ist aber längst noch nicht alles bekannt. 

Gibt es noch andere Beispiele dafür, wie Ameisen oder andere 

sozial lebende Insekten Lösungen für Probleme gefunden haben,

die auch uns beschäftigen?

Eine ganze Menge. So hatten wir kürzlich ein gemeinsames Symposi-

um, an dem unter anderem Designer, Architekten und Computerspe-

zialisten beteiligt waren. Die Architekten interessierten sich etwa dafür,

wie es Termiten gelingt, besonders feste und dennoch luftdurchlässige

Wände zu errichten. Der Sprecher einer Fluggesellschaft schilderte, wie

sein Unternehmen bei der Organisation des Gepäcktransports an Flug-

häfen von Ameisen gelernt hat, die ja ihr Futter aus unendlich vielen

Richtungen in die Zentrale, das Nest, transportieren. Ein Betrieb in

Norditalien wiederum hat sich bei futtersuchenden Ameisen abge-

schaut, wie er seine Transportfahrzeuge so organisiert, dass sie Waren

auf den jeweils günstigsten Wegen liefern. Und Telefongesellschaften in

Großbritannien und Frankreich können Rufverbindungen in ihren Netz-

werken schneller herstellen, indem sie sogenannte virtuelle chemische

Signale an Netzwerkweichen deponieren – genau wie es Ameisen mit

echten chemischen Signalen tun, um Netzgenossen den besten und

kürzesten Weg beispielsweise zu einem Futterplatz zu weisen.

Ist das vernetzte Arbeiten der Ameisen ein Vorbild für uns?

Zumindest lautet eine unserer Erkenntnisse: Hochentwickelte Gesell-

schaften arbeiten nicht hierarchisch, sondern nur die primitiven sozia-

len Systeme sind hierarchisch organisiert – und diese Kolonien wach-

sen nicht sehr stark, sind nicht sehr effizient. Die hochentwickelten

sozialen Systeme bei Ameisen arbeiten hingegen wie Netzwerke oder

»Hoch entwickelte Gesellschaften arbeiten

nicht hierarchisch.«

3
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Zumindest, so glaube ich, schlummert die Tendenz dazu noch immer in

uns, als ein Erbe des archaischen Menschen. Für den hatte die Diskri-

minierung der Mitglieder anderer Gemeinschaften einen Anpassungs-

wert. Das müssen wir erkennen und lernen, mit diesem evolutionären

Erbe umzugehen. Um es mit dem Philosophen David Hume zu sagen:

Was ist, diktiert nicht, was sein sollte. Wir sind soziale Wesen, Primaten.

Aber unsere Gemeinschaft ist, verglichen mit der der Ameisen, un-

glaublich primitiv. Was uns komplex macht, ist das, was wir kulturell ge-

schaffen haben. Ethik und Moral benötigen keine evolutionsbiologische

Rechtfertigung. Vielmehr muss die Moralphilosophie versuchen, dieses

Erbe zu überwinden. Wir sollten versuchen, von klein auf die Vielfalt des 

Lebens und der Menschen zu zelebrieren. 7

DAS GESPRÄCH FÜHRTE ALEXANDER SCHNEIDER.

3

»Die Entscheidungsprozesse bei Ameisen

erinnern unheimlich an uns.«

Cluster. Manche Ökonomen sind erstaunt darüber, dass die Natur die

Idee von Clustern, die netzwerkartig verbunden sind und nicht von einer

direktiven Kraft gesteuert werden, bereits seit Millionen Jahren sehr 

erfolgreich verwirklicht hat. Aber nicht in jeder Hinsicht sollten wir uns

an der Welt der Ameisen ein Vorbild nehmen – es gibt für mich als So-

ziobiologen auch eine bittere Wahrheit, die ich aus meinen Forschungen

ziehe.

Welche?

Wo immer es in der Natur hochentwickelte soziale Systeme mit großer

Kooperationsbereitschaft innerhalb der Gemeinschaft gibt, sind auch

immer die Diskriminierung und der Ausschluss von Mitgliedern anderer

Gemeinschaften derselben Art besonders hoch. Ganz einfach, weil 

Gemeinschaften und nicht mehr Individuen um limitierte Ressourcen

konkurrieren. Ein solches System, in dem die Gemeinschaft alles und

das Individuum nichts zählt, sollten wir nicht anstreben.

Hat Diskriminierung auch beim Menschen einen biologischen

Hintergrund?
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Fünf Fragen – fünf Lösungen – fünf Gewinne

kreuz & quer

Von spektakulären Großbauten und Symbolen der Macht bis hin zu

U-Bahnen, Wasserleitungen und Kanalisationen: Das Grundbedürf-

nis des Menschen, ein festes Dach über dem Kopf zu haben, drückt sich

in ganz unterschiedlichen Facetten aus. Wir haben fünf Aspekte dieses

weiten Feldes genauer beleuchtet und stellen Ihnen hierzu jeweils eine

Frage. Wer die richtigen Lösungen findet, kann mit etwas Glück zu den

Gewinnern unseres Preisrätsels gehören. Und so geht’s: Zu jeder Frage

gibt es nur ein Lösungswort. Lösen Sie die Fragen in beliebiger Reihen-

folge, und tragen Sie die jeweiligen Lösungswörter in das Kreuzwort-

rätselraster ein – wo, das müssen Sie selbst herausfinden. 

Setzen Sie die Buchstaben, die in mit Ziffern versehenen Kästchen 

stehen, in die richtige Reihenfolge, und Sie erhalten das Lösungswort.

Schicken Sie eine E-Mail mit dem Lösungswort an: 

thyssenkrupp_magazin@faz-institut.de. 

Oder schicken Sie eine Postkarte an: 

F.A.Z.-Institut

Redaktion ThyssenKrupp Magazin

Postfach 20 01 63

60605 Frankfurt am Main

Einsendeschluss ist der 31. Oktober 2010. Alle Gewinner werden schrift-

lich benachrichtigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Und nun viel Spaß!

Frage_3
In keinem anderen Film spielt die
„Stadt unter der Stadt“ eine derart
große Rolle wie in dem Klassiker 
„Der dritte Mann“. Orson Welles als
Bösewicht Harry Lime flüchtet am
Schluss des Streifens durch die 
Kanalisation von Wien – und wird
schließlich von seinem alten Freund
Holly Martins erschossen. Denn 
Martins hatte entdeckt, dass Lime
gestreckte Medikamente verschob, 
die Kinder dauerhaft schädigten. Mit
welcher Arznei handelte Harry Lime 
im Wien der Nachkriegszeit?

Frage_4
Ihr Gesamtgewicht beträgt etwa 180
Tonnen. Sie wirkt elegant und
zerbrechlich. Kein Wunder, denn die
Glaspyramide am Eingang des Louvre
in Paris besteht aus vielen Hunderten
rautenförmigen und dreieckigen Glas-
segmenten. Vorbild für das Bauwerk,
das der chinesisch-amerikanische
Architekt Ieoh Ming Pei zwischen 
1985 und 1989 erschuf, war die große
Pyramide von Gizeh. Wer erteilte dem
Architekten den Auftrag, mit dieser
Pyramide einen neuen Eingang für
das größte Museum der Welt zu ent-
werfen? Gesucht ist der Nachname.

Frage_5
Städtebau und Versorgung waren
schon immer eng miteinander ver-
knüpft. In puncto Wasserversorgung
haben die Römer mit ihren Aquäduk-
ten ein besonderes Erbe hinterlassen,
sowohl in technischer als auch in
architektonischer Hinsicht. Bis zu 
100 Kilometer weit führten diese 
Wasserleitungen meist unterirdisch,
teilweise aber auch über gigantische
Brücken in größere Städte des Römi-
schen Reichs. Eine der am besten
erhaltenen Wasserbrücken aus der
Römerzeit ist in Südfrankreich zu fin-
den und misst rund 49 Meter Höhe.
Nach welchem französischen Départe-
ment ist sie benannt?

4

3 10

6

2

7 95

8

1

Auflösung der Seite 
„forum_wissens_wert“:
Die gesuchte Person 
aus „Wer war’s“: Le Corbusier

Frage_1
Das Centre Pompidou war sein Durch-
bruch. Seither hat der Architekt aus
Genua fast überall auf der Welt Spuren
hinterlassen, unter anderem in Osaka,
Parma und Berlin. Kürzlich wollte er in
Mailand 90.000 Bäume pflanzen – 
der Dirigent Claudio Abbado hatte
seine Rückkehr an die Scala an diese
Bedingung geknüpft. Diesen Plan
konnte der Architekt nicht umsetzen.
Mailand leide an Geldnot, gab die 
Bürgermeisterin an. Also stürzte sich
der Gesuchte in ein anderes Projekt: 
In London arbeitet er am höchsten
Wolkenkratzer Westeuropas. Gesucht
ist der Nachname.

Frage_2
London hält den Weltrekord: Das 
U-Bahn-Netz umfasst 408 Strecken-
kilometer. Kein Wunder, dass sich ein
Wettbewerb gerade dort durchsetzen
konnte: Beim sogenannten Tube 
Challenge müssen die Teilnehmer in
kürzester Zeit alle U-Bahn-Stationen
ansteuern – das sind derzeit 275. Ins
Herz geschlossen haben die Londoner
ihre Tube von Anfang an. Schon Mitte
des 19. Jahrhunderts ächzte die Stadt
unter dem Verkehr. Am 10. Januar
1863 konnten die Pendler aufatmen:
Zwischen Farringdon und Paddington
wurde die erste U-Bahn-Linie eröffnet.
Wie lautet der Name dieser „Line“?

Unter allen Einsendern einer
richtigen Lösung verlosen wir
fünf Gutscheine im Wert 
von je 100 Euro für amazon.de.
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rückblick

Globale Ansichten können der Blick des

deutschen Fotografen auf die Gastheimat

Shanghai sein oder das Streitgespräch

zwischen Globalisierungsbefürworter und

Globalisierungsskeptiker. Dieses Magazin

handelt genauso von interkulturellen

Grenzgängen wie von grenzüberschreiten-

dem Brückenbau. Es geht um Wissen-

schaftler und Entwicklungsingenieure, 

die der Technik in einer zunehmend ver-

netzten Welt durch neue Verfahren und

Werkstoffe neue Wege öffnen und helfen,

globale Probleme wie die Wasserknapp-

heit zu bekämpfen, aber auch um den

Eintritt in neue Märkte. Internationalität

bedeutet, gemeinsame Ansätze über 

Ländergrenzen hinweg zu verfolgen und

gemeinsame Ziele auf unterschiedlichem

Wege zu erreichen – und dabei voneinan-

der zu lernen. 7
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Perspektiven haben heißt Zukunft haben,

Perspektiven aufzeigen heißt Ziele finden,

für die sich der Einsatz lohnt, neue Impul-

se geben, Zukunftspotentiale identifizieren

und entwickeln – mit technischen Lösun-

gen für die drängendsten Herausforderun-

gen der Menschheit genauso wie durch

die Förderung eines Umfelds, das offen ist

für neue Ideen und in dem jeder Einzelne

seine Potentiale ausschöpfen kann. Von

der Idee über die Innovation bis zur Tech-

nikfolgenabschätzung – in diesem Maga-

zin kommen Tüftler genauso zu Wort wie

Zukunftsforscher, geht es um Produkte,

die unseren Alltag revolutionieren können,

genauso wie um die Gestaltung der 

Lebensräume der Zukunft. Wie sich ein

Perspektivwechsel auf unser Wertesystem

auswirken kann, berichtet der Astronaut

Thomas Reiter. 7

TK

Umwelt ist alles, was uns umgibt und

unser Leben bestimmt – der Klimawandel,

den ein bekannter Forscher in diesem 

Magazin kommentiert, genauso wie die

Elemente Sonne, Wind und Wasser als

gleichermaßen nützliche und unberechen-

bare Naturkräfte und der demographische

Wandel genauso wie die vielfältigen

„Stressoren“, die unser soziales Umfeld

beeinflussen. Ein Stahlwerk, das den 

Umweltschutz nicht an den Schluss stellt,

ist ebenso Thema wie Kulturdolmetscher,

die in einer globalisierten Umwelt für 

den richtigen Ton sorgen. Wie wir uns 

den Umweltherausforderungen unserer

Zeit stellen, zeigen vielfältige technische 

Lösungen wie das Speichern von Treib-

hausgasen, die Energiegewinnung aus

Pflanzen oder der Schutz vor Naturkatas-

trophen. 7
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Wir informieren Sie gerne auch über weitere Themen

Senden Sie die Karte entweder per Fax unter der Nummer 0201 844 360 40 oder per Post an uns, 

wenn wir Sie über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden halten sollen.

ThyssenKrupp ist auch im Internet immer für Sie da. Mit umfangreichen Informationen für alle, die sich 

für ThyssenKrupp interessieren, ergänzt durch Möglichkeiten, jederzeit mit uns in Kontakt zu treten. 

Also klicken Sie einfach mal rein, und sehen Sie, was wir alles für Sie tun können.

www.thyssenkrupp.com
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